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Die Japaner in der Turtle-Bay.
So ſcharf man auch das Verhalten Japans gegen

Deutſchland in dem gegenwärtigen Kriege verurteilen mag,
man muß es den Japanern laſſen, daß ſie die durch den
Krieg geſchaffene Weltlage in einer Weiſe für die Jnter-
eſſen ihres Landes auszunutzen verſtehen, die ebenſo kon-
ſequent wie tatkräftig iſt. Es fällt dieſen gelben Söhnen
der „aufgehenden Sonne“ nicht im Traume ein, den Hilfe-
rufen ihrer „Verbündeten“ nach Teilnahme an dem Kriege
in Europa Folge zur leiſten. Statt ſolcher Hilfeleiſtung
ſchickt Japan ſich an, ſeinen „intimſten“ Freunden, den
Engländern, in China die größten Schwierigkeiten zu be
reiten und ſich gerade in dem Teile des himmliſchen
Reiches“ feſtzuſetzen, den jene als ihre ſicherſte und feſteſte
Domäne betrachteten. Auch die Ruſſen geraten durch das
Vorgehen der Japaner in der Mandſchurei und Mongolei
arg ins Gedränge. Am mmangenehmſten aber macht der
Ausdehnungsdrang der „Japs“ ſich für die Amerikaner
fühlbar. Jhr Vorgehen in China und noch mehr ihre Feſt-
ſetzung in der Südſee in den hisherigen Beſitzungen
Deutſchlands dortſelbſt iſt eine ganz unverkennbare Be-
drohung wichtigſter Jntereſſen der Vereinigten Staaten.
Der neueſte Streich aber, den die Japaner gegen die
Yankees ausgeheckt haben, greift dieſe an ihrem verwund-
barſten Punkte an. Nach einer durchaus glaubhaften Mel
dung eines Londoner Blattes haben ſich nämlich die
Japaner in der Turtle (Schildkröten)-Bay an der mexi-
kaniſchen Weſtküſte eine regelrechte Flottenbaſis geſchaffen.
Die Art und Weiſe, wie ſie das bewerkſtelligt haben, iſt
geradezu amilſant. Bekanntlich ſtreben die Japaner ſchon
ſeit langem nach einem Stützpunkte für die Einwanderung
ihrer Landsleute und für die Ausdehnung ihres Handels
und ihres Einfluſſes an der Weſtküſte Amerikas. Die Ver
einigten Staaten aber betrachten aus politiſchen wie wirt-
ſchaftlichen Gründen die „Japs“ als ungebetene und höchſt
unwillkommene Gäſte. Kalifornien, das Hauptziel der
Letzteren, hat ſich ihrer durch ſcharfe Einwanderungs-
verbote zu erwehren geſucht, gegen die von Tokio aus in
Waſhington wiederholt Proteſte, ja Drohnoten ergangen
ſind. Jn Waſhington zeigte man ſich in dem Wunſche, das
Aeußerſte zu vermeiden, wohl in der Einwanderungsfrage
nachgiebig, ſuchte gleichzeitig aber mit Hilfe der Monroe-
Doktrin einer politiſchen Feſtſetzung der Japaner an der
amerikaniſchen Weſtküſte einen Riegel vorzuſchieben. Durch
die vor drei Jahren im Waſhingtoner Senat angenommene
Reſolution Lodge“ wurden alle Gebietserwerbungen

fremder Staatsangehöriger an den Küſten Amerikas als
mit den Jntereſſen der Vereinigten Staaten unvereinbar
erklärt.

Dieſe Reſolution richtete ſich gegen die domaligen
Beſtrebungen Japans, die Magdalenen-Bay von Mexiko zu
erwerben. Japan mußte ſeinen Wunſch nach einem mexi-
kaniſchen Hafen zurückſtellen. Jm Dezember v. Js. nun tat
ihnen ihr Kreuzer „Aſama“ den Gefallen, in der Turtle-
Bay, einem vorzüglichen Hafen etwas nördlich von der
Magdalenen-Bay, zu ſtranden. Alle Verſuche, ihn wieder
flott zu machen, ſcheiterten, obwohl man ein paar Krerzzer
„zur Hilfe“ ſchickte. Neuerdings ſind weitere vier japaniſche
Kreuzer nach der Turtle-Bay abgegangen. Natürlich mußte
für die Mannſchaften ein Lager errichtet werden. Auch
eine „Funkſtation“ war „notwendig“. Und was lag näher,
als die „Notwendigkeit“, den Hafen mit Minen zu ſchützen
und auch ſonſt zu befeſtigen?! Japan liegt doch im Kriege
mit Deutſchland, und ein Angriff der deutſchen Flotte auf
die japaniſchen Schiffe iſt ſicher zu befürchten!
Waährend die Yankees ihr Kriegszeuglieferungs-Ge
ſchäft mit England und Frankreich machten, iſt der Feind
ins Nachbarhaus eingezogen. Die Turtle-Bay liegt dem
weſtlichen Ausgange des Panama- Kanals bedenklich nahe.
Die Wut der engliſch- amerikaniſchen Preſſe über den
japaniſchen „Gaunerſtreich“ wird zwar etwas verhalten, iſt
aber ingrimmig. Wir können das verſtehen. Eine
(opaniſche Flotte in der Turtle-Bay iſt die beſte Sicherung

Abſichten Japans in Oſtaſien gegen ein Eingreifen
Amerikas. Auf die weitere Entwicklung dieſer Ueber-
liſtungs- Komödie darf man geſpannt ſein.

Die Einberufung des ungedienten Landſturms.
C. B. Auf die Frage, wer vom umgedienten Landſturm

noch einberufen werden ſolle, glaubt die „Pommerſche
Tagespoſt“ auf Grund zuverläſſiger Jnformationen mit-
teilen zu können, daß man im Bereich des 2. Armee
korps mit der Einberufung des ungedienten Landſturms
bis zum vollendeten' 34. Lebensjahre aus-
zukommen hoffe. Aeltere Jahrgänge des ungedienten

mittwoch, 21. April 1915.

Landſturms würden alſo bei dem Fortbeſtand der bis-
herigen günſtigen Kriegslage nicht mehr zu den
Fahnen einberufen werden. Danach nimmt man in
Pommern an, daß man auf die Jahrgänge jenſeits von
1880 nicht zurückzugreifen braucht. Wie weit dieſe Voraus-
ſetzung auch für andere Korpsbezirke zutrifft, entzieht ſich
unſerer Kenntnis. Daß an eine generelle Ausdehnung der
Landſturmpflicht über das 45. Lebensjahr hinaus nicht ge
dacht wird, iſt kürzlich erklärt worden.

Zum Zeppelinangriff auf Englands Küſte.
Haag, 19. April. Jn den letzten hier angelangten eng

liſchen Zeitungen ſind Photographien enthalten, aus denen
hervorgeht, daß der Zeppelinangriff auf England keines-
wegs ſo geringe Folgen hatte, wie Reuter glauben machen
will und der engliſche Zenſor ins Ausland durchdringen
ließ. So iſt auf einem der Bilder erſichtlich, daß in
Maldon durch eine Bombe dos Dach und das geſamte
innere Mauerwerk eines Hauſes derart zertrümmert wor-
den ſind, daß nur noch die Grund mauern ſtehen.
Jn Lovestoft iſt eine ganze Gruppe von drei Häuſern zu
ſammengeſtürzt. Alle umliegenden Häuſer wurden gleich
falls ſchwer beſchädigt. „Daily Telegraph“ veröffentlicht
die Photographie der Einſchlagſtelle einer in Lovestoft in
einen Hausgarten gefallenen Bombe. Das Loch iſt drei-
viertel Meter tief und hat einen Durchmeſſer von drei
Metern. Durch den Luftdruck wurde das Dach und die
Vorderwand eines dahinterliegenden Hauſes eingedrickt.
Nach Feſtſtellungen des „Daily Telegraph“ hat der Zeppelin
über Eſſex bei den Flügen zwiſchen den einzelnen
Städten eine ſolche Geſchwindigkeit gehabt, daß er zehn
engliſche Meilen in fünf Minuten durchmaß.

Kriegsverluſte.
Frankreichs Verwundete.

Ueber die rieſige Zahl der Verwundeten Frankreichs
ein in Amerika eingetroffenes Schreiben, über das

die New-Yorker „Deutſch-Amerikaniſche Korreſpondenz“
vom 25. März berichtet, näheren Aufſchluß. Wie aus
Glouceſter, Maſſachuſetts, gemeldet wird, berichtet der
frühere Hilfsſchatzſekretär A. Platt Andrew, welcher ſich
gegenwärtig im Hoſpital und Ambulanzdienſt in Dün-
kirchen betätigt, daß die Zahl der zurzeit in franzöſiſchen
Hoſpitälern untergebrachten Verwundeten ſich auf 600 000
belaufe. Am 22. Januar, von welchem der Brief datiert
iſt, befanden ſich, wie Herr Andrew ſagt, in Dünkirchen
allein 12 000 bis 15 000 Verwundete und ſeit dem Beginn
des Krieges ſind im ganzen mindeſtens 70 000 Verwundete
durch die Stadt gekommen.

Ueber die engliſchen Verluſte in Flandern
veröffentlicht der „Correo Eſpaßol“ vom 7. April aus einem
Briefe aus London vom 1. April folgende Sätze:

Trotzdem ſeitens des engliſchen Kriegsamts keine voll
ſtändige Liſte veröffentlicht worden iſt, wird mir beſtätigkt,
daß in den Kämpfen bei Ypern allein die engliſchen Ver-

gibt

Iuſte 80 000 betrugen und bei Neuve Chapelle waren unter
den. Toten und Verwundeten 700 Offiziere. Gleichwohl
meint Kitchener, der Krieg habe für Großbritannien
noch nicht begonnen.

Die Mütter dieſer Tauſende
wundeten werden, wie der „Correo“ dazu bemerkt, ſicher
anders denken als der törichte Miniſter.

Die engliſchen Bemühungen um einen
Balkanbund.

Zürich, 19. April. Der „Corriere della Sera“ meldet
aus Athen, die Bemühungen Englands, den
Balkanbund gegen die Türkei wiederherzuſtellen, ſeien
geſcheitert, und zwar infolge des unbefriedigenden
Ausgangs der Unternehmung gegen die Dardanellen. Der
Dreiverband verliere täglich Boden in Sofia, während der
Einfluß der Zentralmächte täglich größer werde. (T.-

Amerikaniſche V-Boote für England.
Die „New- York Tribune“ vom 24. März erfährt, daß

die großen Abſchlüſſe über V-Boote für England nicht, wie
Bryan behauptet hat, aufgegeben ſind. In einer Woche
ſind die Aktien der Bethlehelmgeſellſchaft (Charles
Schwab) um 12 Punkte geſtiegen.

Die Kontrakte gingen urſprünglich auf die Lieferung
vollſtändiger V-Boote. Dies erklärte der Rechtsbeiſtand,
des Staatsdepartements für Verletzung der Neu-

von Toten und Ver

vor dem Angriff auf die Meerenge.
s

tralität. Jetzt werden die U-Boote in einzelnen
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Teilen gebaut und nach Montreal verſchifft, wo ſie
zuſammengeſetzt werden.

So bekommt England ſeine Boote, umd die Einwände
des Staatsdepartements und die Proteſte der deut-
ſchen Botſchaft ſind umgangen worden. Das

in Quincy, wo neueiſt ein offenes Geheimnis überall
Arbeiter angenommen werden für die anderen, die nach
Kanada geſchickt ſind. Anhänger Deutſchlands haben auf
dieſe Vorgänge in Quincy ohne Erfolg hingewieſen. Es
iſt dies dieſelbe Fore River Company, die im ruſſiſch-
japaniſchen Kriege fertige V-Boote an Japan lieferte.

Der Unterwaſſerkrieg gegen England.
Ein engliſcher Fiſchdampfer torpediert.

W. T. B. London, 20. April. Meldung des Reuter-
ſchen Bureaus.) Der Kapitän des Fiſchdampfers „Fermo“
teilte heute bei ſeiner Ankunft in Grimsby mit, daß der
Fiſchdampfer „Vanilla“ geſtern früh durch ein deutſches
Unterſeeboot torpediert wurde. Die „Vanilla“ wurde in
Stücke geriſſen und ſank ſoſort. Der Dampfer „Fermo“,
der ſich 300 Yards entfernt befand, eilte zu Hilfe, um die
Beſatzung des Dampfers „Vanilla“ zu retten. Das Unter-
ſeeboot hinderte ihn jedoch daran, Beiſtand zu leiſten,
indem es ein Torpedo abfeuerte, das aber fehlging.
„Fermo“ dampfte dann mit voller Kraft heimwärts.

(Selbſtverſtändlich ſind die Tatſachen hier wieder nach
der in England geübten Praxis vollſtändig verdreht
worden. Der richtige Hergang iſt aber trotzdem deutlich
erkennbar, denn die Lüge iſt außerordentlich plump ge-
macht. Jn Wahrheit hat natürlich der Fiſchdampfer das
Unterſeeboot rammen wollen umd ſo war es ein Gebot der
Selbſterhaltung, daß es dem Plane zuvorkam. Nachdem
dem „Fermo“ ſeine Abſicht mißlungen iſt, wird ſie jetzt
ſcheinheilig als verhindertes Rettungswerk dargeſtellt. Echt
engliſch! Die Red.)

W. T. B. London, 20. April. Ein Communiqus der
Admiralität teilt mit: Dsa deutſche Unterſeeboot,
das den Fiſchdampfer „Vanilla“ zum Sinken brachte,
vertrieb den Fiſchdampfer „Fermo“, als er die Be-
mannung zu retten verſuchte. Die Folge davon war, daß
wiele von der „Vanilla“ ertrunken ſind. Dieſes Töten von
Fiſchern ohne militäriſchen Grund wird unſerer Aufmerk-
ſamkeit nicht entgehen. Es iſt der zweite Mord binnen
einer Woche. Wir müſſen die Ereigniſſe qut im Gedächt-
nis behalten

Zum „Katwijk“-Zwiſchenfall.
W. T. B. Amſterdam, 20. April. Der „Nieuwe Courant“

im Haag ſchreibt über den KatwijkZwiſchenfall, die von der deut
ſchen Regierung aus eigenem Antriebe dem niederländiſchen Ge-
ſandten in Berlin gegebene Erklärung wirke beruhigend. Sollte
die „Katwijk“ infolge eines unglücklichen Zufalls von einem deut-
ſchen Unterſeeboot in den Grupd gebohrt worden ſein, ſo dürfe
man außer der bereits verſprochenen Gen ugtuung noch er-
warten, daß den Seeſtreitkräften nachdrücklich in Erinnerung ge-
bracht wird, Gewalttätigkeiten gegen neutrale Schiffe zu unter-
laſſen. Der Amſterdamer „Telegraaf“ ſchreibt: Die Antwort
Deutſchlands kann als befriedigend erachtet werden.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz
Feindlicher Fliegerangriff auf eine offene badiſche Stadt.

W. T. B. Müllheim (BVaden), 20. April. Heute vormittag
6 Uhr warf über dem garniſonloſen Städtchen Kundern ein
niedrigfliegender feindlicher Flieger fünf Bomben
ab. Eine platzte auf dem Felde, vier fielen auf die Schule.
Die meiſten Schulkinder flüchteten in den Keller. Ein Kind
wurde getötet, ein zweites ſchwer verletzt, mehrere verwundet

Auch über Lörrach warf heute vormittag ein Flieger ſechs
Bomben ab, die beim Bahnhof platzten. Ein Kind wurde ge-
tötet, einem jungen Manne ein Arm abgeriſſen. Drei weitere
Perſonen wurden teils ſchwer, teils leicht verletzt.

Zum Fliegerangriff auf Lörrach.
W. T. B. Baſel, 20. April. Zu dem Fliegerangriff auf

Lörrach ſchreibt die „Nat. Ztg.“: Verletzt wurden zwei Kinder,
von denen eins geſtorben iſt, auch eine Frau wurde ſchwer aber
nicht lebensgefährlich verletzt. Jn der Schweizeriſchen Seiden-
band-Fabrik von Saraſin wurde eine Holzremiſe durchſchlagen.
Drei Bomben fielen auf einen Kinderſpielplatz nieder, vhne
Schaden anzurichten. Der Luftdruck war ſo ſtark, daß in der
Umgebung alle Fenſterſcheiben in Trümmer gingen. Eine Bombe
riß in einer Kunſtſchloſſerei einem Lehrling einen Arm völlig
ab. Bombenſplitter wurden ſogar achtzig Meter entfernt ge-
funden. Die Bevölkerung war ſehr überraſcht, aber nicht kopflos,
Man folgte der Anweiſung der Bürgermeiſterei, und ſuchte ſofort
Schutz in den Kellern. Die Stimmung gegen Frank-
reich, die bisher hier immer noch zurückhaltend ruhig war, iſt
in erbitterte Wut umgeſchlagen. Was die Flieger
mit ihrem Angriff auf Lörrach bezweckten, iſt völlig rätſelhaft;
es befinden ſich dort nur Lazarette und das Bezirkskommando,



Die verſchärfte un der Dienſttauglichen
in Frankreich.

Genf, 20. April. Der erſte Unterausſchuß der fran
zöſiſchen Kammer für das Heeresweſen beſchloß, die Heeres
kommiſſion um die Annahme des Antrags Dalbiez zu er
ſuchen und bei der Regierung die Zuſtimmung zu dem
Geſetzantrag zu befürworten. Der Geſetzentwurf Dalbiez
beantragt, daß alle dienſtfähigen Männer der
Armee zur Verfügung geſtellt und an den Dienſt-
ſtellen im Lande durch Dienſtuntaugliche erſetzt werden.
Der Erſatz ſoll methodiſch ſtattfinden. damit die Her
ſtellung von Kriegsmaterial, Munition und Ex
ploſivſtoffen keine Verzögerung erleidet. Nur Spezialiſten
können nicht erſetzt werden und bleiben in ihren Fumk-
tionen.

Der Burgfriede in Frankreich.
Der „Lyvon republicgin“ ſchreibt, daß täglich bei ihm

Klagen darüber einlaufen, daß Geiſtliche in unerhörter
Weiſe gegen die Republik und ihre demokratiſchen
Einrichtunge tätig ſind. Jn den Spitälern verſucht man
auf die Verwundeten einzwwirken. Das müſſe ein Ende
nehmen. Man mülſſfe ſtreng reden, und die Regierung
habe die Pflicht, gogen das, was auf der Kanzel vorgeht,
einzuſchreiten.

Oeſterreichs Krieg.
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

W. T Wien, 20. April. Amtlich wird verlaut
bart: 20. Apri] 1915: Die allgemeine Sitnation iſt voll
kommen unverändert. Entlang der ganzen Front ver-
einzelte Artillerickämpfe.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Die Karpathenſchlacht das Grab der ruſſiſchen
Armee.

Stockhol s Dogblad“ beſpricht die außerordentlich
ſchweren Verluſte der Ruſſen in den Karpathen wie folgt:

„Die Verluſte, die die ruſſiſche Armee während der drei
großen Offenſiven dort erlitten hat, erreichen eine Höhe, die
fabhelhaft erſcheint, und nur vom einem Lande wie Rußland,
mit ſeinen 150 Mihionen CEinwohnern ertragen werden kann.
Die Verluſte der Belagerung von Przemysl waren ſchon unge-
wühnlich groß, aber ſie werden noch weit von jener in der Rieſen-
ſchlacht in den Karpathen übertroffen. Abgeſehen von den Ge-
fangenen, die die Verhündeten dort gemacht haben und die ſchon
100000 äber ſchritten haben, werden die tatfſächlichen
Verluſte an Toten und Verwundeten von den eng-
liſchen und franzöſiſchen Zeitungen mit rund einer halhen
Million angegeben. Eine wahnſinnige Vergeudung
von Menſchen leben wurde fortgeſetzt, Armeekorps nach
Armeekorps wurde geworfen, und Leichenberge türmten
ſich vor den öſterreichiſchen Stellungen auf. An-
fang Fehrnar war auch dieſes mächtige ruſſiſche Heer wieder der
art zuſammengeſchuolzen, daß es ſich zurückziehen mußte. Das
Reſultat der zweiten Offenſive war nach engliſchen Zeitungen
ein Verluſt von 200000 Mann. Die dritte Offenſive
begann, nachdem die Ruſſen die ſtark gelichteten Reihen mit neuen
Menſchenmaſſen ausgefüllt hatten. Von den erſten Märztagen
bis jetzt waren die ruſſiſchen Verluſte ſehr groß. Tag und
Nacht wuchs die Anzahl der Gefangenen, ſo daß die Verluſte
im März 100000 Mann überſtiegen.

Man kann daher verſtehen, daß die Karpathenſchlacht das
Grah der ruſſiſchen Armee bedeutet.

Wie aus Peſt noch gemeldet wird, vergehen in der
Duklaſenke die Tage noch immer eveignislos. Es finden
nur Geſchützkämpfe ſtatt. Die Kraft der Ruſſen
iſt gebrochen und ſieſindaktionsunfähig.
Zur Beerdigung der Toten aus den letzten Kämpfen wird
die Verwaltungsbehörde öffentliche Arbeitskräfte beordern.
Eine Beſtätigung des völligen Mißerfolges der ruſſiſchen

Karpathen- Offenſive.

W. T. B. Berlin, 20. April. Aus Stockholm wird dem
W. T. B. gemeldet: Die Ruſſen verbreiten die Nach
richt, daß ihre Erfolge in den Karpathen andauerten. Die
Verluſte der Verbündeten ſeien ungeheuer. Sie über-
ſtiegen bereits 100 000 Mann und nähmen noch täglich zu.
Der Zuftand der verbündeten Truppen ſei ſchlecht. Die
Rinſſen hätten nicht die Abſicht, nach Ungarn vorzugehen,
aber jeder Verſuch der Oeſterreicher zur Wiedereroberung
der von ruſſiſchen Truppen beſetzten Gebiete werde abge-
wieſen werden.

Wenn die Ruſſen wirklich von vornherein beab-
fichtigt hätten, nur das altruſſiſche Gebiet zu behaupten, ſo
wäre ſchwer zu verſtehen, weshalb ſie in den letzten Wochen
bei dem Angriffe auf die Karpathenpäſie ſo gewaltige An
ſtrenqungen machten und dabei Verluſte erlitten,
die nach zuverläſſiger Schätzung das Dreifache der von
den Verhündeten gebrachten und in der ruſſiſchen Dar-
ſtellumg weit übertriebenen Opfer betragen. Jedermann
weiß, daß die Beſetzung Ungarns in den Je D. des
riſiſchen Generalſtabes von jeher eine große Rolle geſpielt
hat. Wenn daher jetzt die Ziele der ruſſiſchen Heeresleitung
ſo viel enger geſteckt werden und die Abſicht eines weiteren
Vordringens abgeleugnet wird, ſo kann man darin bei un
befangener Würdigung nichts weiter als ein ſchlecht ver-
ſchleiertes Geſtändnis der Ohnmacht und eine Beſtätigung
des vollſtändigen Mißerfolges der ruſſiſchen Karpathen-
Offenſive ſehen.

Danktelegramm des Erzherzogs Friedrich.

W. T. B. Budapeſt, 20. April. Armeeoberkomman-
dant Erzherzog Friedrich beantwortete den Beſchluß des
Abgeordnetenhauſes, der ihm telegraphiſch mitgeteilt wurde, mit
einer Depeſche, in der er für die Anerkennung der bisher er
zielten Ergebniſſe namens der heldenmütigen Truppen den
wärmſten und tiefſten Dank ausſpricht. Sodann heißt es:
Unſere tapfere Armee erfüllt in der Verteidigung des geliebten
Vaterlandes, furchtbaren und elementaren Kräften zum Trotz, mit
Segerfterung, unverbrüchlicher Treue und nicht erlahmter Kraft
ihre heilige Pflicht bis zur vollſtändigen Niederringung der Feinde
und zur Srreichung eines erſprießlichen Friedens.

Erzherzog Karl Franz Joſef an der Oſtfront.
W. T. B. Wien, 20. April. Aus dem Kriegspreſſe-

quartier wird gemeldet Erzherzog Karl Franz
Jofef iſt auf einer Jahrt an die Oſtfront unſerer Streit

kräfte geſtern früh auf dem Bahnhofe von Kolomeg ein
getroffen. Er nahm die Meldungen des Kommandanten
der Armeegruppe entgegen und ſetzte hierauf in Begleitung
des Generals Freiherrn von Pflanzer-Baltin und ſeines
Generalſtabschefs die Fahrt nach Czernowitz fort, wo er
von dem Landespräſidenten Grafen Meran und dem Kom
mandanten der Landesgendarmerie Oberſt Fiſcher empfan-
gen wurde. Nach Beſichtigung der Landeshauptſtadt, die
Flaggenſchmuck trug, fand der Empfang mehrerer Depu-
tationen und ein Beſuch der Artillerieſtellungen ſtatt. Der
Erzherzog fuhr darauf nach Sadagorg weiter, wo er eine
Hovallerietruppendiviſion beſichtighe und die Offiziere und
Mannſchaften dekorierte. In Zaſtawna fand die Vorſtellung
der Gemeindevertretung und der Geiſtlichkeit ſtatt. Auf
der Rückfahrt nahm der Erzherzog die Abendmahlzeit beim
deutſchen Kommandanten General der Kavallerie Freiherrn
von Marſchall ein. Der Erzherzog übernachtete im Eiſen
er und fuhr heute im Automobil nach Horodenka

ter.

Schulter an Schulter mit
unſeren Verbündeten.

III.
W. T. B. Mws den Städten und größeren Flecken der unga

riſchen Tiefebene führen etliche Landſtraßen nordwärts in die
Karpathen hinein, in gerader Richtung auf die Päſſe zu die die
Verbündeten, um nach Galizien vorzudringen, zi t dem
Ruſſen wieder entreißen und ihn ſchrittweiſe daraus zurück
drängen mußten. Wohl ändert ſich in den verſchiedenen Tälern
das Bild der Trachten und Siedelungen zugleich mit der Stam-
mesart der dort hunt wechſelnden Nationgalitäten und wird
fremdartiger, je öſtlicher man das Gebirge durchquert. Was ſich
jedoch überall ähnelt, iſt die dauernde Verengerung des Tals,
die zunemende Steigung der Paßſtraße, die mit der Entfernarng
von der fruchtbaren Ebene wachſende Armut und wilde Urſprüng
lichkeit der menſchlichen Wohnungen.

Solange die wenigen Bahnverbindungen noch geſtört waren,
mußte den Landſtraßen bei Tag und Nacht eine Ueberanſtrengung
zugemutet werden, deren Folgen kaum durch ununterbrochene
Ausbeſſevungsarbeiten zu beſeitigen waren. Man half ſich ſo
ſinnreich wie möglich An einer Stelle wurde z. B. der Aufwärts
verkehr der unzähligen Fuhrwerke durch einen 1800 Meter langen
Eiſenbahntunnel geleitet, wodurch man erreichte, daß den ſchwe-
ren Laſten eine höchſt beträchtliche Steigung erſpart blieb,
während die leeren Wagen, durch keine begegnenden Kolonnen
behindert, raſch wieder zu Tal rollen konnten. Die Wiedevauf-
nahme des Bahnbetriebes entzieht zwar den Straßen gewaltige
T vansporte. Dafür iſt aber die Menge der vorgerückten und
regelmäßig zu verſorgenden Truppen derartig angeſchwollen, daß
eine Entlaſtung garnicht in die Erſcheinung tritt. Landſtraßen
und Schienenwege dienen gleichmäßig der fort währenden Heran
holung neuer Mannſchaften, neuer Munition, neuer Verpfhe
qungs- und Ausdrüſtungsgegenſtände.

Am deutlichſten und wahrhaft phantaſtiſch entfaltet ſich die
Länge einer modernen Nachſchub-Karawane auf den Serpen-
tinen, die ſich in kühnem Zickzack mit vielen ſpitzwinkligen
Hehren bis zur Paßhöhe und auf der anderen Seite wieder
herunterſchlängeln. Hier gewahren wir, in Stufen übereinander
und in entgegengeſetzten Richtungen das wundevlichſte Gemiſch
von Menſchen, Fahrzeugen, Maſchinen und Tieren, durch den
gemeiſamen militäriſchen Zweck und die militäriſche Leitung
grordnet, ſich ſtetig und gleichförmig vorwärts bewegen. Aus
allen Teilen der Monarchie ſind die Fuhrleute zuſammenge-
trommelt. Serben, Ruthenen, Polen, Krogten, Rumänen, Un
garn, Slowaken, Oefterreicher und turbangeſchmückte Moham-
medaner aus Bosnien. Ein jeder kutſchirt und flucht in ſeiner
eigenen Sprache und das Ganze ſtellt ſich als eine fahrende Aus
ſtellung zwar meiſtens verwahrloſter, aber doch charakteriſtiſch
umterſchiedoner KHoſtüme dar. Gemeinſam iſt ihnen allen das
im Gebirge erprobte, zäh und velaſtiſch gebaute Wägelchen, das,
mir bis zur Hälfte bebaden, von kleinen fleißigen, ponyartigen
Pferden gezogen wird. Dazwiſchen kommen unſere mächtigen
deutſchen Gäule mit den ungeſchlacht breiten, hochrädrigen Train-
ind Munitionswagen ſo wichtig herangeſtampft, als gehörten
ſie einem Volk von Rieſen. Enſt und bveharrlich, in mürriſcher
Würde, ſchleppen langſam ſchreitende Rinder die an ihrem Joch
befeſtigten ſchwerbepackten Schlitten hinter ſich her, ein ſtarker
weißlicher Schlag mit ſeitwärts geſchwungenen ellenlangen
Hörnern. Jhnen folgen in endloſer Kette die hurtigen, vor
ſichtig taſtenden Tragtiere, kleine und große Pferde, Maultiere
und Eſel, auf ihrem Rücken den Holzſattel mit der wohlausge-
wogenen Laſt der Heubündel oder der Munitionskiſten oder
ſonſtigen Hriegsbedarſs. Vorſichtig klopfen ſie mit den Hufen
den Saum der Straße ab, meiden Gruben und Steinblöcke und
umgehen die ſtarvren aufgeblähten Leber ihrer am Wecçhe zu
ſammengebrochenen Kamevaden. Ab und zu tänzelt, auf hohen
Beinen, ein nacktes Füllen die Reihe der arbeitenden Tiere
entlang, verwundert und vaſtlos umherſchnuppernd. Mitten in
dieſem Gewimmel von tieriſchen Gliedmaßen, fuchtelnden Men
ſchenarmen, ächzenden und ſchwankenden Laſtfuhrwerken der
mannigfaltigſten Herkunft klimmt und gleitet das Eiſengewicht
einer öſterwichiſchen Motorbatterie mit unbegreiflicher Selbſt
verſtändlichkeit ſteil bergan und phättet die vuſſiſche Skoaße wie
eine Dampfwalze.

Vom erſten Paß ſenkt ſich der ganze Zug wieder in die Tiefe,
um in der Sohle eines anderen Tals den nördlichen Anſtieg don
weitem zu beginnen, fernen, höheren Sätteln zuzuſtreben und
ſich gegen den Widerſtand zahlloſer Hinderniſſe allmählich bis
ans Ziel vorzuſchieben. Der Weg zum Kampfplatz von heute
führt über die Schlachtfelder jüngſt vergangener Wochen und
Mongte. Hier hat ein Dorf geſtanden, aber blos die ſteinernen
Herdſtümpfe der niedergebrannten Blockhäuſer verraten noch
etwas davon. Dort haben ſchwer einfallende Geſchoſſe oder die
Schrecken eines kurzen Straßenkampfes nur einzelne Teile eines
Dorfes in Trümmer gelegt. Die Ruinen ſind mit Zelttuch und
Brettern notdürftig wieder dicht gemacht und dienen, ein nicht
zu verachtender Wetterſchutz, zu Quartieren oder Ställen. Jm
engen Tal iſt auf beiden Seiten des Bergſtroms jede ebene Stelle
als Parkplatz ausgenutzt: da ſtehen geſichert und ausgerichtet
die Fuhrwerke einer vaſtenden Kolonne oder die weithin duften
den „Gulaſchkanonen“ oder die unermüdlichen Oefen einer Feld
bäckerei. Wo die Berge beiderſeits nah an die Flußrinne heran
kraten, wurden vielfach aus den Hängen geräumige Bauplätze
ausgeſtochen und Baracken darauf errichtet zu mancherlei Zwecken:
Lazavette, Unterkunftsräume für viele Tauſende von Menſchen,
Sthallungen für Hunderte von Pferden. Daneben fehlen nicht die
völlig anſpruchsloſen, aus ein paar Stangen und Fichtenzweigen
ſchnell zuſammengefügten Waldhütten, oft eine lange Zeile duf
tiger Behauſungen, die nach Sonnenuntergang, wenn ihre Jn-
ſaſſen ſich am Feuer wärmen, den ſchwarzen Hohlweg in ein
romantiſches Nachtlager ver wandeln. Und überall erinnern uns
friſche mitunter kindlich verzierte und geſchmückte Kreuze an
unſere verſtummten Brüder, die noch vor kurzem denſelben Weg
gegangen ſind, ſich ebenſo mit Wetter und Entbehrungen abge
funden und vielleicht in denſelben Hütten vom Krieg geſprochen
und vom Frieden geträumt haben, am Lagerfeuer, fern von der
Heimat

Ueber das einzigartige Getriebe einer bei aller Sprachver-
wirrung wohlorganiſierten Völkerwanderung hat der Himmel
während der Monate Februgr und März unabläſſig ſeinen Schnee
ausgeſchüttet und all die Buntheit in einen großen weißen Man-
tel gehülkt. Das winterliche Land nahm immer mehr das Weſen

des Hochgebirges an. Zu beiden Seiten der Straße türmten ſich
mannshohe Mauern von Schnee; die liegenbleibende Kruſte, am
Tage von der Sonne ein wenig aufgehaut und erweicht, gefror
über Nacht bei einer Kälte von 10 bis 25 Grad zu einer harten
Glatteisſchicht, die ſich unter ſpäterem Neuſchnee wochenlang hielt
und den Transporten unendliche Schwierigkeiten bereitete.
Menſch und Tier, durch ſtarke Märſche ohnehin ermüdet, kamen
aus der Gefahr nicht heraus, bei jedem Schritt zu ſtraucheln oder
auszugleiten. Kraftwagen, die bei gewöhnlichen Vodenverhält-
niſſen die ſteilen Bergſtraßen ohne Ueberanſtrengung ſtolz
hinanrollen, konnten ſich an manchen Punkten nicht mehr vom
Fleck vühren und mahlten mit ihren trotz Schneeketten vergebens
herumſauſenden Rädern tiefe Löcher in den Grund, bis nach
ſchiebende Arbeiter oder vorgeſpannte Pferde ſie endlich wieder
ſo weit gebracht hatten, daß ſie ſich allein weiterhelfen konnten.
Am traurigſten ging es den armen Leichtverwundeten, die den
Weg vom erſten Verhbandplatz zum Sammelplatz an ſich leicht
hätten zurücklegen können, nun aber infolge der beſchwerlichen
Glätte die doppelte und dreifache Zeit dazu brauchten. Jhnen
konnte, wenn ſie ſich ernſt und abgeſpannt fortmühten, außer
der allen anerzogenen Ueberzeugung, dem Vaterlande gedient
zu haben, das Schickſal keinen beſſeren Troſt gewähwen als die
Geſellſchaft eines jener Unverwüſtlichen, die im deutſchen Heere
ſo übervaſchend zahlreich vertreten ſind: Menſchen, die auch bei
Hunger und Kälte ihren ſchlagfertigen Mutterwitz nicht verlieren
und die, obgleich ſie Schmerzen ausſtehen und das Blut durch die
Binde ſickert, immer noch munterer und witziger aufgelegt ſind
als mancher andere in ſeinen geſundeſten Tagen.

Seit einigen Wochen ſcheint nun der Winter ſich langſam
ver flüchtigen zu wollen. Zwar liegt auf den Erhebungen von
mehr als 700 Metern noch tiefer Schnee und die Flieger melden
aus 2000 Meter Höhe, wo ſie mit ſharren Fingern ihre ſcharfen
zierlichen Aufnahmen machen, heute noch eine Kälte von 15
bis 20 Grad. Wer im Tal und auf den mittleren Bergen hat
unter den Strahlen der Aprilſonne doch die Schneeſchmelze ſchon
mit ganzer Macht eingeſetzt und treibt dem Bergſtrom von allen
Seiten bräumſliche, aufgeregt ſtürzende Nebenflüſſe zu. Die
Landſtvaſßßen ſind ſtellenweiſe überſchwemmt, ihre Eisdecke löſt
ſich in eine trübe Schmutzflut auf. Jmmerhin richten die Ge-
wäſſer nicht ganz ſo viel Schäden und Beläſtigung an, wie man-
cher erwartet hatte. Jhrer ungünſtigen Einwirkung auf die Ge
ſundheit der Truppen werden die Aerzte mit allen Mitheln ent
gegentreten. Erſt nach Ueberwindung dieſer naſſen, krankheit-
zeugenden Zeit wird man von dem Ende des eigentlichen Winter-
feldzuges reden können. Sehen wir unterdeſſen, wie ſich das
Leben unſerer Führer und Soldaten oben in den höchſten
Gebirgsdörfern und guf den befeſtigten Bergkämmen abſpielt,
wo immer noch Schnee genug liegt, um tiefe Höhlenwohmtngen
darin einzurichhen, und wo es unſeren Leuten wie ein Märchen
klingt, daß ihre Genoſſen im Tale zur Feier des Oſterbages
Krokus und Veilchen und Schneeglöckchen an den Mützen tritgen.

C. M.
Anfang April 1915.

Der türkiſche Krieg.
Der Bericht des türkiſchen Hauptquartiers.

W. T. B. Konſtantinopel, 20. April. Das Haupt-
quartier teilt mit: Nachträglich haben wir Sicherheit darüber, daß
unter ſechs feindlichen Torpedohpoten, welche vorgeſtern Nacht in
die Dardanellenſtraße einzudringen verſuchten, ſich auch vier
Minenſuchhoote befunden haben und daß zwei von dieſen feind
lichen Byoten, welche durch unſer Granatfeuer getroffen worden
waren, in der Meerenge geſunken ſind. Von den anderen Kriegs
ſchauplätzen iſt nichts von Bedentung zu melden.

England ſtellt ſich fälſchlich als ein Freund des
Kalifats hin.

W. T. B. Konſtantinopel, 20. April. (Wiener Korre-
ſpondenzBureau.) Um ins Licht zu ſetzen, wie England immer
mehr und mehr die verhängnisvollen Folgen fürchtet, die der
Krieg gegen das Kalifat in den engliſchen, von Muſelmanen be
wohnten Ländern nach ſich ziehen könnte, macht man in hieſigen
militäriſchen Kreiſen darauf aufmerkſam, daß die engliſchen Be
hörden in den erwähnten Ländern abzuleugnen verſuchen, daß ein
engliſcher Kreuzer am 21. und 22. März mehrere heilige Stätten
des Jslam im Hedſchas bombardierte und das Minarett einer
Moſchee zerſtörte. England gebe ſich dagegen in ſeinen in Jndien
verbreiteten Proklamationen als Freund des Kalifates aus.

Von jenſeits des RKanals.
Die engliſchen Bergleute vor dem Streik.

W. T. B. Kopenhagen, W. April. „Nativnaltidende“
meldet aus London Die engliſchen Bergleute haben heute
den Streik beſchloſſen für den Fall, daß ihre Forderung auf
eine Bergütung von 209 nicht erfüllt wird. Dieſe Nachricht hat
wie eine Bombe unter den Bergwerksbeſitzern eingeſchlagen, die
erklärten, ein Streik ſei unmöglich, da die britiſche Flotte
vhne Wales- Kohle nicht aktionsfähzi;g ſei. Die
Bergarbeiter machen geltend, daß die Bergherren koloſſal verdien
ten, ſodaß die angebotene Vergütung von 109 viel zu gering ſei.
Ein hervorragender Arbeiterführer hat ausgeſprochen, daß die
Flotte die Bergleute nicht entbehren könne; ſeit Kriegsbeginn
habe die Admiralität 15 Millionen Tons binnen eines Jahres
lieferhar, beſtellt, anſtatt 116 Millionen in gewöhnlichen Zeiten.
Der Arbeiterführer drohte mit ernſten Verwicklungen, falls die
Eigentümer ſich nicht beugten.

NeuSeeland will weitere Truppen ſenden.
W. T. B. Wellington, 20. April. Der Premierminiſter

machte dieſer Tage bekannt, die Reichsregierung habe das
Angebot der Regierung Neu-Seelands, eine neue, über die
gewöhnliche Verſtärkung hinausgehende Streitmacht zu
ſenden, angenommen. Die neuen Truppen würden aus
Artillerie und Jnfanterie beſtehen. Die Regierung würde
alles mögliche tun, um das Mutterland zu unterſtützen.
Die engliſch militäriſchen Sachverſtändigen zweifeln nicht
an dem Erfolg der neuen Heere, die aus prächtigem
Material beſtehen werden, gut marſchierten und mit ſich
ſtets verbeſſernder Artillerie und vorzüglichen Hilfsdienſten
ausgerüſtet ſeien. Großbritannien werde zweifellos bis
zum Sommer, die jetzt an der Front befindlichen Truppen
eingerechnet, eine Million Mann auf dem Hauptkriegs-
ſchauplatz bringen können und eine zweite Million zu Haufe
haben, ohne die Truppen zu rechnen, die auf den weniger
wichtigen Kriegsſchauplätzen kämpfen.

Die Kämpfe in den Kolonien,
Seeheim von den Unionstruppen beſetzt.

W. T. B. Kapſtadt, 20. April. (Reuter.) Die Druppen
der Südafrikaniſchen Union beſetzten am Sonntag See
heim, einen Eiſenbahnpunkt in Deutſch-Oſtafrika.

Beſetzung von Keetmanshoop durch die Briten.
W. T. B. London, 20. April. Das Reuterſche Bureau

meldet amtlich aus Kapſtadt: Die Briten haben Keetmans
hoop beſeht,
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Ausland.
Differenzen zwiſchen Amerika und China.

W. T. B. Peking, 20. April. (Reuter.) Die Ver
einigten Staaten haben an den amerikaniſchen Geſandten
in Peking eine Note gerichtet, in der der chineſiſchen Re
gierung mitgeteilt wird, daß die Vereinigten Staaten auf
der Einhaltung einiger Verträge zwiſchen den Vereinigten
Staaten und China zu beſtehen gedenken.

Kleine Nachrichten.
Ein neuer Spionageprozeß vor dem Reichsgericht.

W. T. B. Leipzig, 20. April. Am 11. und 12. Mai
findet vor dem 2. Strafſenat des Reichsgerichts wiederum
ein Spionageprozeß ſtatt. Angeklagt iſt der 40 Jahre alte
Gutspächter Alfons Hurlin aus Montigny-la-Grande, Ge
meinde Amanweiler.

Badezüge für das deutſche Oſtheer.

Jm Einverſtändnis mit dem Oberbefehlshaber des Oſt
heeres bittet eine Vereinigung, deren Vorſitz Prinz
Hans zu Hohenlohe-Oehringen ſührt, umBadewagen für unſere Truppen. Jn einem Aufruf heißt
es: Schwer leiden unſere braven Truppen im Oſten unter
dem Mangel gewohnter Reinlichkeit und Körperpflege.
Das wiegt um ſo ſchwerer bei der unvermeidlichen Un-
gezieferplage. Jede Gelegenheit zur Reinigung und Be
kämpfung des Ungeziefers wird von ihnen mit größter
Freude begrüßt werden und bietet ihnen ein Bollwerk mehr
gegen den gefährlichſten Feind gegen die Krankheiten
des Landes. Jm Weſten fahren bereits Badezüge in die
Nähe der Front: im Oſten iſt das bei den wenigen, ohnehin
ſchon ſtark belaſteten Schienenwegen nicht durchführbar.
Die Bereitſtellumg von Badeanſtalten für unſer Oſtheer iſt
daher eine Wohltat und ein hygieniſches Erfordernis zu-
gleich. Helft uns darum, Badewagen für unſer Heer zu
ſchaffen, wie ſie neuerlich hergeſtellt werden, um auch auf
ungünſtigen Wegen mit Pferdekräſten in die Nähe der
kämpfenden Truppen geführt werden zu können. Geld
ſpenden nimmt die Deutſche Bank, Berlin, mit ſämt-
lichen Filialen und Depoſitenkaſſen entgegen unter „Aus-

Höchſtpreiſe für Brot und Semmeln in Groß-Berlin,
Berlin, 20, April. Jm Berliner Rathaus iſt heute mittag

ein für die Groß- Berliner Bevölkerung wichtiger Beſchluß gefaßt
worden. Unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters rmuth
tagte eine r tenfereng, an der die Vertreter ſämtlicher 7
Berliner Gemeinden teilnahmen. Nach längerer Beratung wurde
mit Rückſicht auf die Preiſe, die ſich jetzt die Päcker
für Brot und Semmeln bezahlen laſſen, beſchloſſen, Höchſtpreiſe
Kr Brot und Semmeln einzuführen. Es ſollen koſten: 4 Pfund
Brot 85 Pfg., 3 Pfund Brot 63 Pfg., 2 Pfund Brot 48 Pfg.
Semmeln koſten im Gewicht von 75 Gramm 5 Pfg. Andere Brole
und Semmeln dürfen nicht hergeſtellt werden. Der Beſchluß,der für ganz Groß-Berlin gilt, u in den nächſten Tagen ver
öffentlicht werden und am 86. April in Kraft treten.

„Ja, wir geb ſie alle eine Kuß!“
zug der Fahrt von Blankenberghe nach Oſtende begab ſich

unlängſt eine allerliebſte Geſchichte. Die elektriſche Bahn wird
ausſchließlich vom Militär bedient, und ſowohl der Führer wie
der r unſeres 8391. waren Matroſen, Benutzt werden
darf die Bahn nur von Militär, von Zivilperſonen nur mit Er
laubnis des Generglkommgndos in Brügge. Nun ſprangen, ſo
wird in der r Ztg.“ erzählt, bei der Abfahrt in Blanken-
berghe drei junge, hübſche Belgierinnen auf den Hinterperron,
um mit nach Wenduhne zu fahren. Der Schaffner wollte ſie
höflich mit den Worten: „Bedaure ſehr, meine Damen!“ zurück
weiſen, doch bat die eine mit den Worten: „Es macht ſchon ſo
dunkel, wir kannen nicht mehr marcher“ um Mitnahme. Als
ſie noch am Disputieren waren, rief plötzlich einer im Wagen:
„Wenn e jedem einen Kuß gebe, nemme mer ſe mit“, und
wirklich klammerte ſich die eine, die etwas Deutſch verſtand, an
den ſich ihr bietenden Rettungsanker und rief: „Ja, wir geb ſie
alle eine Kuß!“ Da war denn der Widerſtand des Schaffner
matroſen bald gebrochen, und während der Wagen weiterſauſte,
machte ſich unter ungeheurer Heiterkeit der ganze Jnhalt des
Wagens zur Empfangnahme des „Fahrgeldes“ bereit, und vor
lauter Lachen hörte man kaum etwas von dem jetzt angehenden
Geſchmatze, als die drei Kerlchen ſich vom Hinter nach dem
Vorderperron durchküßten. Die Situation erreichte ihren Höhe
punkt, als ein biederer Rheinländer, der gerade am „Jnkaſſo“
war, ausrief: „O war dat lecker!“

Provinz Sachſen und Umgebung.
Kreistag für den Kreis Grafſchaft Hohenſtein.

Jn der am Sonnabend ſtattgehabten Sitzung des Kreistages
für den Kreis Grafſchaft Hohenſtein hatte der Kreisausſchuß
die Bewilligung einer Anleihe von weiteren 300000 Mk.
zum Zwecke von Kriegs-Unterſtützungen beantragt.
Der Kreistag erhöhte, wie die „Sangerh. Ztg.“ meldet, die
Summe auf 400000 Mk. Die Selbſtverſorgung des Kreiſes
mit Getreide wurde beſchloſſen dergeſtalt, daß die im Kreiſe
vorhandenen Mühlen das Getreide vom Kreiſe entnehmen, den
Betrag dafür verauslagen, das Getreide vermahlen und an die
Bäcker weitergeben. Auf Verlangen der Regierung ſtellt der
Kreistag dem Kreisausſchuß für dieſen Zweck 150000 Mk. zur
Verfügung. Die Trocken-Kartoffel-Verwertungs- Geſellſchaft in
Berlin hat dem Kreiſe 300 Zentner Kartoffelmehl angeboten.
Dieſe Menge ſoll vom Kreiſe angekauft werden. Dann wurde
noch beſchloſſen, ein Geſuch an die Regierung zu richten, daß
den Bäckern auf dem Lande erlaubt wird, anſtatt wie bisher um
7 r ſchon um 6 Uhr morgens mit dem Backen beginnen
zu können.

Nur deutſche Stahlfedern!
Die Herzogliche Oberſchulbehörde Anhalts hat verfügt, daß

in den anhaltiſchen Schulen in Zukunft nicht mehr eng
en che, ſondern nur deutſche Stahlfedern verwendet werden
ollen.

Merſeburg, 20. April. (Das hieſige Gefangenen-
lager) wird, wie das „Tgbl.“ zuverläſſig hört, eine erhebliche
Erweiterung dadurch erfahren, daß weitere 6000 Fran-
zoſen hierſelbſt Unterkunft finden werden.

K. Bitterfeld, 19. April. (Wohltätigkeitskonzert.)
Die hieſige Kantoren- Geſellſchaft hatte am Sonntag Abend im
Döring'ſchen Saale zum Beſten des Roten Kreuzes ein öffentliches
Wohltätigkeitskonzert veranſtaltet. Mit vollem Recht war den
wackern Künſtlern ein volles Haus beſchieden. Ausführende
waren: Alt: die Konzertſängerin Frl. Helene Braune aus

Konzertmeiſter H. Sch mid i
öhme und Paſtor Liz. Gels-

Dr. wa 4 Violoncello: Dr. Lieck und

geivpia; Pioline und Chorleitung:
Halle; Klavier: Buchhändler
horn; Viola:
der Chor der Katorei- Geſellſchaft. Die Erſchienenen brachten
allen Darbietungen das lebhafteſte Verſtändnis entgegen und
wurden alle Mitwirkende durch wohlverdienten Beifall ausgezeich-
net, Die ewig nnatme belief ſich auf etwa 190 Mk,, die voll
und ganz an das Rote Kreuz abgeliefert werden konnten.

Sangerhauſen, 20. April. (Billiges Brot.) Die
MüllerZwangsinnung für den Kreis Sangerhauſen hat in ihrer
letzten Verſammlung beſchloſſen, eine Genoſſenſchaft m. b.
H. zu gründen, deren Zweck ſein ſoll, alles ihr vom Kreiſe zuge-
wieſene Brotgetreide unter die Mitglieder zu verteilen, damitjeder Mühtende itzer zu mahlen hat, der dieſer Vereinigung bei-

reten iſt. ie neue Genoſſenſchaft arbeitet gemeinſam mit
en Behörden. Auch eine andere Beſſerung der Verhältniſſe ſtehe

zu erwarten. Wenn infolge des Selbſtmahlens der Preis proSack Mehl etwa um 5 Mart herabgeſetzt werde, könnten die

Bäcker das 4 Pfund-Brot ſchon für 70 Pfg. herſtellen, ſtatt jetzt
80 Pfg. Jn anderen Kreiſen, wo derartige Genoſſenſchaften
bereits beſtehen, ſei dies bereits erzielt worden.

Freyburg (U.), 20. April. (Marktbericht. Beför-
derung.) Unſer geſtriger Wochenferkelmarkt war beſchickt mit
68 Korbſchweinen, von denen das Paar 20 bis 30 Mark koſtete.
Der Handel ging gut. Unſer Bürgermeiſter, Unterleutnant
Böhme, der in Altengrabow Dienſt tut, iſt zum Oberleutnant
befördert worden,

Bad Bibra, 20. April, (Der Frühlingsmarkt) wird
wird am 25. und 26. April, der Ferkelmarkt am 24. April
in üblicher Weiſe abgehalten werden,

Derenburg, 20. April. (Abſchiedspredigt des
Paſtors Schowalter.) Jn dem vorgeſtrigen Hauptgottes-
dienſt verabſchiedete ſich der inzwiſchen zum Oberpfarrer in
Wittenberge gewählte, zur Zeit in der Provinz Antwerpen als
Diviſionspfarrer tätige Paſtor Schowalter von ſeiner hieſigen
Gemeinde,

Zerbſt, 20. April. (Perſchönerung des Stadt-
bildes.) Die ſogenannten Kippkuten am Butterdamm, die bis-
herige ſtädtiſche Müllabfuhrſtätte, ſind eingeebnet und umgepflügl
worden und dürften gutes Gelände für Wieſen, Garten- oder
Ackeranlagen abgeben,. Der Ausbau des Hindenburg-
weges ſchreitet rüſtig vorwärts. Der Ausbau der Garten
ſtraße zu einer Promenadenſtraße wird eifrig gefördert.
Die Poſtpromenade hat an ihrer Einmündnung in die Frie
drichſtraße eine Verbreiterung auf etwa das Dopelte erfahren.

Zerbſt, 20. April. (Ueber die wackere Tat eines
Lebensretters) ſchreibt die „Extrapoſt“: Jn der Klappgaſſe
fiel beim Spielen ein etwa 3 Jahre alter Knabe der Familie
Graul in die Nuthe. Das Kind ſchwamm auf dem ſchnell
fließenden Waſſer fort. Der in einem Nachbargrundſtück be
ſchäftigte Vizefeldwebel Buckow der 6. Kompagnie des Gefan-
genenlagers ſah das Kind im Waſſer mit dem Geſicht nach unten
treiben. Er ſprang ſofort in die Nuthe und rettete das
Kind vor dem Ertrinken.

Ohrdruf, 20. April. (Eine Wochenſchrift für ge
fangene Franzoſen,) Unter dem Titel „Journal du Camp
d'Ohrdruf“ iſt im Verlage von Lukas in Ohrdruf die erſte
Nummer der neuen Wochenſchrift für das Ohrdrufer Frangzoſen-
gefangenlager erſchienen. Als verantwortlich für die Redaktion
zeichnet die Kommandantur des Kriegsgefangenenlagers zu Ohr
druf. Die Aufſätze der Zeitſchrift werden von in Ohrdruf ge
fangen gehaltenen franzöſiſchen Schriftſtellern verfaßt. Die Zeit
ſchrift wird von Gefangenen geſetzt. Hoffentlich enthält ſie
auch Nachrichten von den deutſchen Erfolgen zu Lande
und zu Waſſer und würdigt gebührend die Schwindel-
meldungen unſerer Feinde.

Kurorte und Reiſen.
Bad Neundorf bei Hannover. Die hieſigen Badeeinrich-

tungen werden während der Kurzeit vom 1. Mai bis 30. Septem-
ber in der üblichen Weiſe geöffnet ſein. Die Anweſenheit von
Kriegsverwundeten, die nur zum Teil in den Königlichen Häuſern
„Kurhaus“ und „Großer Bau“ zumeiſt aber in Privathäuſern der
Dörfer Groß und KleinNeundorf untergebracht ſind, wird darin
keine Aenderung herbeiführen. Wohnungen bleiben in jeder Art
und zu jedem Preiſe verfügbar. Die Kurkapelle ſpielt täglich,
Theater findet im Juni, Juli, Auguſt unter Leitung des Kgl.
Schauſpielers Henning vom Hoftheater in Hannover dreimal
wöchentlich ſtatt.

ſchuß für Beſchaffung von Badewagen für die Oſtarmeen“,
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an Der alte Berns.
Roman aus der Franzoſenzeit von Hans Bongardt,

Nach einigem Zögern holte Fritz das Kollier hervor
und fuhr mit zitternder Stimme fort: „Auch dieſes noch, es
iſt ſchweres Gold.“

Der Soldat ſchüttelte abermals den Kopf und ent-
gegnete finſter: „Jch behalte meine Brote!“

Da flog eine dunkle Blutwelle über Fritzens Geſicht,
und blitzſchnell fuhr ihm der Gedanke durch den Kopf:
wenn du es ihm mit Gewalt nähmſt! Er ſchaute ſich flüch-
tig nach allen Seiten um und ſchwang mit funkelnden
Augen den Säbel.
Doch plötzlich wurden ſeine Muskeln ſchlaff. Er ſenkte

die Waffe und ſteckte ſie mit zitternden Händen in die
Scheide. Das Bild des Großvaters ſtand vor ſeiner Seele.
Was würde der ſagen, wenn er das geſehen hätte! Und
er ſchämte ſich umd ging unſchlüſſig, den Blick auf den
Schnee geſenkt, zum Kanonier. Er hatte das Gefühl, als
müſſe er ihn um Verzeihung bitten. Aber wieder vergegen-
wärtigte er ſich, daß dieſer Menſch in ſeiner Taſche barg,
wonach er tagelang geſchmachtet hatte. Er haßte ihn, als
wenn er ihm das Liebſte genommen hätte, und ſchrie mit
einmmal wild auf: „Jch muß aber Brot haben, ich kann
es nicht mehr aushalten!“

Er ſah den fremden Menſchen mit einem unſäglich
flehenden Blick an und jammerte: Kamerad, um Gottes
willen, erborme Dich meiner!“

Der Kanonier war überraſcht. Wie mußte der arme
Menſch neben ihm gelitten haben Und plötzlich kam Lehen
in ſeine ſtarren Züge. Er taſtete nach ſeiner Manteltaſche
und gab ihm ein Brot, Fritz reichte ihm tränenden Auges
dankend die Hand und ſagte: „Das wird Dir der Himmel
lohnen!“ Dann lief er zu ſeinem Rappen zurück.

Als die Artilleriſten das Brot in ſeiner Hand be-
merkten, wurde er von allen Seiten umringt. Man flehte
ihn an, doch ein kleines Stück abzugeben. Er aber lief weg
nd verzehrte es hinter einem Wacholderbuſch ganz heimlich
wie ein Dieb, dem die Häſcher auf den Ferſen ſind.

Als gegen Abend ein Lager aufgeſchlagen wurde, be
kam er den gehetzten Rappen wieder. Das Tier mochte die
letzten Brotkrümchen in ſeiner Taſche wittern und be-
ſchnupperte ihn von oben bis unten mit einem erwartungs
vollen leiſen Wiehern. Und der Reiter konnte dem treuen

Roß nichts geben. So mag es einer Mutter zumuie ſein,
wenn ähr Kind nach Brot ſchreit und ſie unfähig iſt, ſein
Verlangen zu ſtillen. Todmüde warf er ſich auf ſein Lager
aus Fichtenzweigen dicht ans Feuer und ſah mit Grauen
in die Zukunft.

Bislang hatte er die ſchlimmſten Anſtrengungen noch
nicht kennen gelernt, da ihn ſein Rappe willig getragen.
Der heutige Tag aber hatte ihn gelehrt, wie unendlich müh-
ſam die Märſche in Rußlands Schneewüſten waren, für ihn
weit mühſamer als für jeden Jnfanteriſten. Und doch
mußte er jeden Tag damit rechnen, ſein Pferd zu verlieren,
da es bereits abgemagert war zum Gerippe umd er ihm
nichts geben konnte, als bittere Tannennadeln und harte,
trockene Birkenrinde,

Trotz der großen Müdigkeit konnte er nicht einſchlafen.
Er gedachte mit Wehmut der Seinen in der Heimat, der
Braut, des Großvaters, der Mutter und der Schweſter.
Wie recht der Großvater prophezeit hatte, und er, der
ſtörriſche Narr, hatte ſich nicht belehren laſſen wollen! Wie
ihn das alles ringsum anekelte! Er, der ſtolze Berns, der
ſtets ſo viel auf ſich gehalten, hatte ſich beinahe zum Raub
an einem Kameraden verleiten laſſen. Abermals ſchämte
er ſich, dicke Tränen rollten ihm über die geſchwärzten
Wangen, und nur mit Mühe konnte er ein heftiges
Schluchzen unterdrücken.

Der Sergeant drehte ſich herum, ſo daß er ihm das
Feſicht zuwandte, und rief: „Na, Berns was machſt Du
denn?“

Fritz antwortete nicht.
Haſt recht,“ fuhr der alte Krieger mik rauher Stimme
fort, „wenn ich nicht des Kaiſers Soldat wäre, würde auch
ich heulen. Weißt Du, Berns, ſie mögen mich vor eine
kartätſchenſpeiende Batterie ſtellen, ich würde nicht mit der
Wimper zucken, und der Kaiſer könnte mich beauftragen,
ihm den ruſſiſchen Heerführer lebendig zu bringen. Jch
würde verſuchen, den Befehl auszuführen und blindlings
hineinrennen in Tod und Verderben. Aber dieſes Hunde-
leben in der Schneewüſte, das iſt mir zuwider. Sind wir
denn überhaupt noch Soldaten? Wenn das ſo weitergeht,
ſo werde ich ſelbſt noch Räuber oder Bandjt, jawohl, ich
ſelbſt Sergeant Curély. Und wie mag es ihm ſelber
wohl ergehen?“

Am nächſten Morgen lag Lacour tot am Wachtfeuer.
Der Sergeant wollte ihn ausfrichten. Als er ſeine Hand

anfaßte, brach ein Finger mitten durch wie ein Glasfaden,
den man unſanft berührt. Alle ſahen mit Entſetzen auf
den toten Freund und dachten: Vielleicht trifft Dich nächſte
Nacht das gleiche Schickſal, falls Du den Untergang der
Sonne überhaupt noch erlebſt.

Bevor zum Aufbruch geblaſen wurde, ſchielte Fritz nach
der Jagdtaſche des toten Gefährten. Der Sergeant erriet
die Bedeitung der Blicke und fragte: „Was ſuchſt Du,
Berns?“

Fritz erwiderte
Taſche.“

„Ganz recht.“
Beide ſahen ſich unſchlüſſig an.
Dann ſchürte Fritz die glimmenden Kohlen, um ſeine

Verlegenheit zu verbergen. Der Sergeant ging zu einem
Kameraden, zeigte auf die Leiche und flüſterte ihm etwas
zu. Darauf begab ſich der Küraſſier zu dem Toten, durch
ſuchte die Jagdtaſche und reichte dem Sergeanten ein
ſchmutziges Taſchentuch, in deſſen einem Zipfel etwas Tee
verknotet war. Und dann eilte man zu den Pferden und
aing der Sonne entgegen, die blutrot am Horizont empor
ſtieg umd ein weites Schneefeld beleuchtete, das dicht be-
deckt war mit toten Pferden und Leichen, die in Lumpen
gehüllt waren. Und die Lumpen wurden ihnen von den
ſtarren Gliedern geriſſen und ſollten andere vor dem Tode
des Erfrierens bewahren.

Und die Lebenden taſteten nach ihren Knüppeln, ihren
Gewehren und humpelten weiter. Wie elend ihr Daſein
auch war, ſie alle wollten leben, wollten ſehen, wie die
Sonne gen Abend hinter den Fichtenwäldern verſank und
am nächſten Morgen ihr Blutauge auf neue Bilder des
Entſetzens richtete. Und ſie wankten einher mitten unter
den Schrecken des Todes, und die Verzweiflung hatte ſich
S miſrer in ihren verloſchenen Augen, ſie blickte wie ein
Geſpenſt aus den ſtarven wachsgelben Geſichtern, in denen
ſich kein Muskel regte. Sie ſetzte ſich lauernd auf die
Totenhügel und packte die Menſchen, die vorübergingen,
mit ihren ſcharfen Krallen und verfolgte ſie bis ins Lager,

e a h aus gen n rragten und die Menſ nſinnig gri um
Feuer hockten und Kleider und
ohne ein Zeichen des Schmerzes

flüſternd: „Es iſt noch Tee in ſeiner

von ſich zu geben.
(Fortſetzung folgt.)
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Lieder der 1. Kompagnie der 36er.
Von Paul Grigel.

IV.
Am 4. März dieſes Jahres habe ich in der „HalleſchenZeitung drei Lieder veröffentlicht, die in unſerer gen ie

entſtanden ſind und viel geſungen werden. Jn der letzten Zeit
unſeres Schützengrabenlebens iſt noch ein Lied a ucht undbeſonders im Schützengraben ſelbſt in den rungen Wend ſtanden

viel geſungen worden. Fch teile es hier mit:
Schützengrabenlied.

Nach der Melodie: „Untern Linden“,
1. Jn dem Schützengraben promenier' ich immer gern
Denn man kann für 's ſpät're Leben doch noch vieles lern'n;
Willſt Du mal beim Tiefbau bleiben,
Willſt Du pflaſtern, Steine treiben,
Trotz Granaten, Feldhaubitzen, komm nur ruhig rein
Biſt gut aufgehoben,
Wirſt in's Loch geſchoben:
Wenn Kanonendonner kracht,
Pflaſt're, ſchippe nur mit Macht!
Kläge ruhig weiter,
Fröhlich, froh und heiter,
Wenn auch dann und wann mal eine Kugel rüberfliegt!

Alles iſt zu überwinden,
Wo das deutſche Banner weht,
Davon zeugt voll unter'n Linden
Unſ're Beute, die dort ſteht.
Fängſt Du an in Weſt und Oſten,
Alles, alles ſteht auf Poſten:
Deutſcher Mut, bei allen gleich,
Schützt, behütet Thron und Reich!

2. Vor dem Schützengraben patrouillier' ich immer gern,
Denkt der Franzmann, ach! wie viele ſind noch in der Fern'!
Dieſe deutſchen Fuß- Soldaten
Könnte doch der Teufel braten!
Doch wenn erſt die dicke Berta ſpricht, das iſt mein Tod!
Könnt' ich nur erkunden,
Wer ſie hat erfunden;
Der muß mir noch größ're bau'n
Die gleich in Berlin einhau'n!
Weiter iſt nichts nötig,
Halt! noch eines möcht' ich:
Einen alten, wettergrauen Hülſen-Haeſeler!

Alles iſt zu überwinden,
Nur die dicke Berta nicht;
Wenn Du Luſt haſt, anzubinden,
Schau' ihr nur mal in's Geſicht!
Gleich fängt ſie dann an zu fauchen
Und Du mußt Dich ſchnell verkrauchen,
Aber hundert Meter rin,
Sonſt hat die Sache keinen Sinn!

3. Auch der Engelländer hat die Naſe balde voll,
Denn der Miſter Grey ſprach kürzlich zu dem Johann Bull:
Hier iſt nichts mehr zu verdienen,
Wo man hinſpuckt, lauter Minen,
Trau' mich kaum noch einen Schritt aus meinem Hauſe raus!
Hoch die Zeppeline,
Unter mir 'ne Mine,
Rechts und links Kanonenrohr,
Stell'n Sie ſich die Sache vor!
Was nützt meine Flotte,
Wenn der V-Boot Rotte
Jede Einfahrt mir blockiert, nein! das iſt zu gemein!

Alles iſt zu überwinden,
Außer einem deutſchen Heer,
Würde das wohl richtig finden,
Wenn ich ſelbſt ein Deutſcher wär'!
Möcht' es gern dem Kaiſer ſagen,
Doch ich darf es ja nicht wagen,
Sonſt bekomm' ich ſamt dem Bull
Unheimlich meinen Buckel voll!

7

Nun ſind wir ſchon beinahe drei Wochen aus dem Schützen
graben heraus, in dem wir fünf Monate gelebt haben. Gewiß,
manchmal war uns der Dienſt ſchwer, ja bitter ſauer geworden,
aber wir waren doch in der langen Zeit mit ihm ſo verwachſen,
daß der Abſchied allgemein wie ein Abſchied im Leben
empfunden wurde. Deshalb haben wir ihm auch ein Abſchieds-
lied gewidmet, das nach einer bekannten Soldatenmelodie
geſungen wird.

1. So leb' denn wohl, du alter Schützengraben,
Wir gehen ungern nur aus dir heraus;
Den wir mit Fleiß und Schweiß gebauet haben,
Mit manchem regenſich'ren, ſchönen Haus.
2. Ein Sumpf nur warſt du noch vor wenig Wochen,
Das Waſſer ſtand uns immer bis an's Knie,
Und wenn man aus der Deckung rausgekrochen,
War man ſo dreckig wie ein Schweinevieh!
3. Doch hab'n wir dich mit Brettern austap'zieret,
Den Boden gut mit Steinen ausgelegt,
Die lehm'gen Wände alle zugeſchmieret,
Daß man ſich reinlich jetzt in dir bewegt.
4. „Reilſtraße“, wie oft hab' ich dich durchmeſſen,
Mit Kochgeſchirren und mit Balken ſchwer,
So leb' nun wohl, ich werd' dich nie vergeſſen,
Seh' ich dich auch wohl nie im Leben mehr!
5. Nun denkt auch noch an all' die Kameraden,
Die in der monat'langen Grabenzeit
Schrappnells und ſchwarze, feindliche Granaten
Entriſſen haben aus der Zeitlichkeit!
6. Sie ruhen ſanft bei Ficheux und Blairville,
Schickt ihnen einen kurzen Gruß zurück!
Dann weiter mutig vor iſt unſer Wille!
Gott ſei mit uns! Geb' unſern Waffen Glück!

Unſeren Nachfolgern haben wir an die Bretterwand des
Schützengrabens folgendes kurze Gedicht geſchrieben:

Die ihr uns folgt, wer kann die Namen wiſſen?
Wir laſſen Euch die Stellung gut in Schuß;
Sie ward von Regen uns gar oft zerriſſen
Und drin zu hauſen war oft kein Genuß.
Jetzt, da die Blumen an zu blüh'n beginnen
Und guter Lohn uns winkt für Winters Plag',
Ruft uns die rauhe Pflicht von hinnen,
Marſchieren müſſen wir wohl Tag für Tag.
Macht unſerm Graben fernerhin auch Ehre,
Und haltet ſauber ihn bei Tag und Nacht,
Daß gegen Feinde Euch ſei utz und Wehre,
Was 36 er fleißig hier gemacht!

Sportnachrichten.
Landſtallmeiſter Dr. W. Grabenſee f.

Einer der bekannteſten deutſchen Pferdekenner, Dr. Wilh.
Grabenſee, der Leiter des Landgeſtüts Celle, iſt nach kurzem
Krankenlager im Alter von 74 Jahren einem Schlaganfall er
legen. Er war der einzige preußiſche e llmeiſter, der aus
der tierärztlichen Laufbahn hervorgegangen iſt. Nach Vollendung
ſeines Studiums in Berlin, wo er auch promovierte, war er in
den Geſtüten Willenburg und Graditz beſchäftigt. Jm Jahre
1881 wurde er mit der Lei des Landgeſtüts Wickrath in der
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Feehrobing Wearſtrag.. wo er beſonders die Zucht des belgiſchen

n übernahm er 1802 als Nachfolger des
iſters von Stenglin das in der Provinz Hannover

gelegene Landgeſtüt Celle, das unter ſeiner Leitung zum grötzten
preußiſchen Landgeſtüt emporwuchs und zurzeit nicht weniger als
400 Landbeſchäler beherbergt. Die Entwickelung her hannoveri
ſchen Pferdezucht zu ihrer hohen Blüte iſt ſein Werk. Auch der
Rennſport verliert in ihm einen warmen Freund. Dr. Graben-
ſee gehörte dem Vorſtand des Hannoverſchen Rennvereins an
und war Ehrenmitglied der Trabrenngeſellſchaft Hamburg-
Farmſen.

Der Fußballkampf MitteldeutſchlandBerlin, der am 7. März
anläßlich des Mitteldeutſchen Verbandstages in Halle ausge
tragen werden ſollte, aber wegen des durch anhaltenden Regen
grundlos gewordenen Spielplatzes nicht ſtattfinden konnte, ſoll
nunmehr am Himmelfahrtstag, den 13. Mai, in Halle zur Ent
ſcheidung kommen.

Börſen- und Handelsteit.
Deutſchlands Bedeutung für den ruſſiſchen Holzmarkt.

Jn der „Holzwelt“ unterſucht ein bekannter ruſſiſcher
Holzexporteur die Bedeutung des deutſchen Marktes für den
ruſſiſchen Holzexport und gelangt zu dem bemerkens-
werten Ergebnis, daß der Krieg ſchwerlich zu einer tiefgehenden
Aenderung in den bisherigen Geſchäftsbeziehungen dieſer Märkte
führen werde. Nach ſeiner Anſicht kann Rußland die Holz-
ausfuhr nach Deutſchland überhaupt nicht ent-
behren, wogegen die deutſchen Sägewerke keineswegs auf das
ruſſiſche Rohholz unbedingt angewieſen ſeien. Sollte etwa Ruß-
land verſuchen, den Bau neuer Sägewerke im eigenen Lande zu
fördern, um ſich den Nutzen der Bearbeitung zu ſichern, ſo
könnten erhöhte Einfuhrzölle Deutſchlands ſehr
bald die neuen, auf den Export von Bohlen und Brettern zuge-
ſchnittenen Sägewerke vollſtändig ruinieren. Schon
jetzt hätten die Sägewerke in Riga, Archangelsk und Windau Ab-
ſatzſchwierigkeiten für ihre Erzeugung. Selbſt im Falle gewiſſer
territorigaler Veränderungen würden die Wälder am Bug, Narew,
in Wolhhnien und am Fluſſe Suprasl immer an Hölzern her
geben, was ſie nur können, um im Wege ſchleuniger Verwertung
für den Export nach Deutſchland den Staatsſäckel Rußlands auf
ralen Die ruſſiſchen Holzexporteure arbeiten zum großen
Teil mit deutſchem Geld. Der Bankkredit ſpielt hierbei eine
wefentliche Rolle, die Bankinſtitute in Rußland aber würden gar
nicht daran denken, den meiſten Kunden im Holzhandel über-
haupt einen Kredit zu geben, wüßten ſie nicht, daß die Ablöſung
der Verbindlichkeiten mit deutſchem Geld oder mit deutſchen
Wechſeln nach geſchehenem Verkauf des Holzes in Deutſchland
erfolgte. Tiſchlerei und Möbelfabrikation ſtehen in Rußland auf
einer ſo niedrigen Stufe, daß ſie für den deutſchen Bedarf gar
nicht in Betracht kommen. Jn der Finanzierung der Wald-
geſchäfte, die der ruſſiſche Staat nach dem Krieg erſt recht not-
wendig haben werde, habe deutſches Kapital noch immer den aus-
ländiſchen Wettbewerb aus dem Felde geſchlagen. Jahrgzehnte
alte Beziehungen könnten nicht aus politiſchen Erwägungen plötz-
lich durch neue erſetzt werden. Aus dieſem Grunde hält der Ge-
währsmann des Fachblattes auch die Aufhebung der
Sequeſtrationen uſw. nach dem Kriege für un-
zweifelhaft.

Börſenſtimmungsbild.
W. T. B. Berlin, 20. April. Der Beſuch der Börſenverſamm-

lung war heute ein recht lebhafter, wie auch der Kreis der ge
handelten Papiere an der Börſe größer wird. Die Stimmung
iſt eine im allgemeinen zuverſichtliche, die in einer durchweg feſten
Grundtendenz für alle z, Zt. in Frage kommenden Papiere zum
Ausdruck gelangt. So konnten heimiſche Anleihen auch heute ihre
Feſtigkeit behaupken, beſonders 3prozentige und 3éeprozentige.
Auch in neuer Kriegsanleihe fanden lebhafte Umſätze per Er-
ſcheinen ſtatt. Wie aber überhaupt im allgemeinen, ſo hielt ſich
auch für Jnduſtriewerte die Steigerung in engen Grenzen. Von
der Spekulation bevorzugt waren heute beſonders junge Erdöl-
aktien. Deviſen waren feſt mit Ausnahme von Wien. Die
Geld verhältniſſe blieben unverändert.

Dividenden.
Es ſind zu tireunen: 20. April: Süddeutſche Dis

conto- Geſ. 5, Bayer. Celluloidw.-Fabr. Wacker 0, Gel-
ſenkirchener Bergwerk 6, Thiederhall A.G. 0, Ver.
Fränk. Schuhfabr. A.-G. 7, A.G. f. autom. Verk.,
Hamburg 10, Terr. Geſ. München Friedenheim 0,
Werkz.- u. Maſch.-Fabr. Paſchen 6, Zwirner. u. Nähfaden-
fabr. Göggingen 20 Prozent Dividende.

Getreidebericht.
W. T. B. Das Geſchäft am Getreidemarkt war ſehr lebhaft.

Da von den Kommiſſionären und Händlern rollende Ware in
ſehr großem Umfange aufgekauft wird, herrſcht am hieſigen
Markt ziemliche Knappheit für alle Futterartikel. Mais wurde
mit 626 bis 636 Mk., ausländiſche Gerſte mit 655 bis 665 M.
notiert, doch wurde eine Anzahl Poſten dieſer Artikel 10 Mk.,
höher gehandelt. Reges Geſchäft herrſchte auch in ausländiſcher
Kleie und zwar bedang Weizenkleie 38 Mk., Roggenkleie 40 Mk.
per Doppelzentner. Reismehl war 1 Mk. teurer. Die Tendenz
für Maismehl war heute etwas ſchwächer, da das Angebot aus
der Provinz ziemlich bedeutend war und nicht ganz abſorbiert
werden konnte. Der Preis war etwa 2 Mk. billiger.

Letzte Telegramme.
„Bis jetzt iſt Deutſchland der Sieger“.

c. Amſterdam, 21. April. Die Londoner „Morning
Poſt“ führt in einem Leitartikel aus: Es liegt für die Annahme,
daß die Verbündeten gewinnen möchten, nicht der geringſte Grund
vor. Bis jetzt iſt Deutſchland der Sieger.

Feindliche Flieger über Oſtpreußen
W. T. B. Königsberg (Pr.), 21. April. Vom Ober-präſidenten der Provinz wird dem W. T. B. mitgeteilt: Geſtern

ſind durch feindliche Flieger über mehreren Bauten der Provinz
Bomben abgeworfen worden und mehrere Zivilperſonen dadurch
getötet oder verletzt worden. Es liegt nach den im Weſten ge
machten Erfahrungen kein Anlaß zu Beſorgniſſen vor, wenn die
Bepölkerung durch zweckmäßiges Verhalten zur Einſchränkung der
Gefahr beiträgt. Jn der Mitteilung wird dann eine Reihe von
Vorſichtsmaßregeln mitgeteilt.

Die Weddigen-Gedächtnis-Stiftung.
c. B. Berlin, 21. April. Die vom Ullſtein-Verlag ein

geleitete Weddigen-Gedächtnis- Stiftung erzielte bis jetzt
ein Geſamtergebnis von 447 000 Mark.

Deutſche und franzöſiſche Fliegertaten.
c. B. Berlin, 21. April. Während die franzöſiſchen Flug

zeugführer ihren Heldenmut dadurch betätigen, daß ſie ihre
Bomben auf hilfloſe Kinder hinabwerfen, halten ſich die deutſchen
Militärflieger ſtreng an ihre Aufträge und belegen nur mili-
täriſche Objekte mit Bomben.

Unnütze Attentate vhne militäriſchen Wert!
c. B. Berlin, 21. April. Die „Kopenhagener Politiken“

nennt die franzöſiſchen Fliegerangriffe auf Freiburg und die
Vogeſenorte unnütze Attentate ohne jeden militäriſchen Wert.

Eine holländiſche Stimme zu Englands Krieg.
c. B. Amſterdam 21. April. Das „Allgemeen Handels-

blad“ kommt auf Grund der in den engliſchen Blättern zutage
tretenden großen Unzufriedenheit mit den leitenden Männern und

den Zuſtänden in England und auf dem Kriegsſchauplatz zu dem
Schluß, daß niemand in England vorhergeſehen habe, daß der
Kampf ſo lange dauern werde. Ein Ende mit Schrecken
ſei immer noch beſſer als ein Schrecken ohne Ende.

Aufgabe von Tarnow durch die Ruſſen.
S. B. Berlin, 21. April. Nach der „Wiener Zeit“ haben

die Ruſſen Tarnow vollſtändig aufgegeben.
Die „Katwijk“ von einem engliſchen V-Boot torpediert?

Rotterdam, 21. April. Die geheimnisvolle Torpe-
dierung des holländiſchen Dampfers „Katwijk“,
die in Holland große Erregung hervorrief und beſonders der
deutſchfeindlichen Preſſe Anlaß zu heftigen Ausfällen gegen
Deutſchland gab, ſcheint ihrer Aufklärung entgegenzugehen. Von
großer Wichtigkeit iſt die Ausſage von drei Mann der Beſatzung
des Leuchtſchiffes „Maas“, die erklären, am Tage der Torpe-
dierung der „Katwijk“ in der Nähe des Leuchtſchiffes ein eng-
liſches Unterſeeboot geſehen zu haben. Die engliſche
Flagge wäre mit Hilfe des Fernrohres deutlich erkenn-
bar geweſen.
Die Feſtſtellung, daß die „Katwijk“ dem Torpedo eines eng-

liſchen Unterſeebootes zum Opfer gefallen iſt, würde in Deutſch
land allerdings keine Ueberraſchung bedeuten. England iſt ja
jedes Mittel recht, das geeignet iſt, das neutrale Ausland gegen
uns aufzuhetzen. Man muß allerdings damit rechnen, daß die
Engländer der für ſie ſo peinlichen Unterſuchung allerhand
n und Winkelzüge in den Weg legen werden. Die

Franzöſiſche Soldaten als landwirtſchaftliche Hilfsarbeiter.
W. T. B. Paris, 21. April. Der „Petit Pariſien“ be-

richtet: Eine größere Anzahl Soldaten des Hilfsdienſtes
wurde auf Anordnung des Kriegsminiſters den Zivilbe-
hörden für die landwirtſchaftliche Friihjahrsarbeit zur Ver
fügung geſtellt.

General Jacquin ſchwer verletzt.
W. T. B. Paris, 21. April. Nach dem „New-HYort

Herald“ ſtieß das Automobil des Generals Jacquin
mit einem anderen Automobil zuſammen. Der General
wurde ſchwer verletzt.

Cine franzöſiſche Lügenmeldung.
W. T. B. Wien, 21. April. (Wiener Korr.-Bur.) An

den Pariſer Meldungen über einen Zuſammenſtoß von
öſterreichiſch- ungariſchen und italieniſchen Truppem iſt kein
Wort wahr.

Rußland beruft den ungedienten Landſturm ein.
W. T. B. Petersburg, 21. April. Wie der „Rietſch“

mitteilt, iſt der ungediente Landſturm der Jahrgänge 1900
bis 1915 unter die Fahnen berufen worden.

Eine neue ungenügende Antwort Wilſons.
c. B. Berlin, 21. April. Zu dem Telegramm der

deutſch amerikaniſchen Handelskammer in New-York, in
dem ſie bat, die erfordrlichen Schritte einzuleiten, um den
Ruin der amerikaniſchen Jnduſtrien, die Handelsbeziehun-
gen zu Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn haben, zu
gunſten der Engländer zu verhindern und auf das der Prä
ſident antwortete, daß er die Wichtigkeit der Sachlage an-
erkenne, bemerkt die „Morgenpoſt“: Es iſt erfrenlich, daß
der Präſident die Wichtigkeit der Sachlage anerkennt.
Sollte er aßer nicht zu etwas mehr verpflichtet ſein?

Japaniſche Räuberbanden gegen China.
W. T. B. Kopenhagen, 21. April. Die Japaner be-

waffnen Räuberbanden gegen China.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle.
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F Erklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mitleichem Baromdcrſtande Die Zahlen geben r Temperaturen in Celſtusgraden,
hie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Die nordweſtliche Barometerdepreſſion hat ſich nach Oſten
und Süden hin ausgedehnt und den öſtlichen Teil des Hochdruck
gebietes nach Weſtrußland. den weſtlichen nach Frankreich ver
ſchoben. Jn den meiſten Gegenden Deutſchlands dauert das
heitere und trockene, am Tage ziemlich warme Wetter fort. An
vielen Orten im Binnenland überſchritten die Temperaturen nach
mittags 15 Grad Celſius und ſind auch morgens beträchlich höher
als vor 24 Stunden. Nachtfröſte kamen faſt nur im mittleren
Norddeutſchland an wenigen Stellen vor. Heute früh hat bei
mäßigen ſüdweſtlichen Winden die Bewölkung im Nordſeegebiet
zuzunehmen begonnen, auch an der Oſtſeeküſte iſt der Himmel
vielfach mit Nebelgewölk bedeckt. Warm, zunächſt vorwiegend
heiter, trocken, ſpäter ſtrichweiſe Gewitter.

Verantwortlich:
für Politik, Provinz, Börſen- und Handelsteil: M. Ebeling;
für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe und Sport: H. Mieſchner;
für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und Vermiſchtes: H. Reißner;
für den Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)
zu richten.
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